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WEH & ACH

schungskurs, der künftig eben-
falls neun Unterrichtseinheiten
umfassen wird. Hintergrund ist
laut Arbeiter-Samariter-Bund,
dass vieleMaßnahmenwie etwa
die Herz-Lungen-Wiederbele-
bung einfacher geworden seien.
Außerdem hätten Studien ge-
zeigt, dass KursteilnehmerIn-
nen umso nachhaltiger Erste
Hilfe lernen, je kürzer die Dauer
der jeweiligenKurse sei.

Pflegekurse für Angehörige
bietet das Universitätsklinikum
Schleswig-Holstein jetzt wieder
in Kiel und in Lübeck an. Dort
werden allgemeine Tipps und
Tricks vermittelt und diese Kur-
sebietenaußerdemdieMöglich-
keit, sich mit anderen Betroffe-
nen auszutauschen. „Wie geht
Pflege zu Hause“: 29. Januar, 5.
und 12. Februar, jeweils 17 bis 20
Uhr. Patienteninformationszen-
trum Kiel, Arnold-Heller-Straße
3, Haus 27, ☎0431/5975976 oder
Patienteninformationszentrum
Lübeck, Ratzeburger Allee 160,
Haus 73,☎0451/5005974.

Die Konzertreihe „Musik
Mensch Medizin“ des Universi-
tätsklinikumsHamburg-Eppen-
dorf inZusammenarbeitmitder
HochschulefürMusikundThea-
ter Hamburg startet in die neue
Saison. Das Programm für 2015
gibt es unter www.musikmen-
schmedizin.de und los geht es
mit dem Abend „Jazz aus der
neuen Welt“: 12. Februar, 18.30
Uhr im Foyer des Neuen Klini-
kums, Martinistraße 52, Ham-
burg.Der Eintritt ist frei.

Nicht nur Lärm, Staub oder schlechte Sitzmöbel sind am Arbeitsplatz belastend: Schlechtes Betriebsklima ist eine wahre Stressmaschine Foto: dpa

Viele Leute denken,
gesund heißt
einfach nur nicht
krank. Aber man
muss sich auch
fragen, wie lange
man das durchhält:
Kann ich auf diesem
Level gesund
arbeiten, bis
ich 67 bin?

LNTERVIEW

KATHARINA SCHIPKOWSKY

taz: Frau Nickel, psychische Be-
lastung am Arbeitsplatz gibt es
ja schon seit es Arbeitsplätze
gibt. Was ist neu am Umgang
damit?
Susanne Nickel: Einerseits ha-
ben sich die Arbeitsverhältnisse
und damit auch die Belastungen
verändert. In vielenneuenBerei-
chen gibt es gar keine Leistungs-
regulationmehr.Erfülltmandie-
ses Jahr ein Arbeitsziel, muss
man es im nächsten Jahr über-
treffen. Andererseits hat sichdas
Bewusstsein für Belastungen ge-
schärft. Die Burnout-Debatte hat
das Thema präsenter gemacht.
Während es früher um klassi-
sche Arbeitsschutzthemen wie
zum Beispiel Lärm und Staub
ging, merken die ArbeitgeberIn-
nen heute, dass psychische Fehl-
belastungen auch wichtige Fak-
toren sind.
Was versteht man denn genau
unter psychischer Fehlbelas-
tung?
Zunächst sind alle Anforderun-
gen, die von außen auf einen
Menschenzukommen,Belastun-
gen. Aber die können auch posi-
tivsein.WennichgarkeineBelas-
tungen habe, gehe ich ein. Aber
der Rahmenmuss stimmen: Viel
Entscheidungsfreiheit auf der
Arbeit ist nur dann gut, wenn ich
auch qualifiziert bin, die Ent-
scheidungen zu treffen, und
wenn ichdienötigenRessourcen
dazu habe und die Organisation
mir denRücken stärkt. Sobald ei-
ne der Bedingungennicht erfüllt
ist, entsteht eine psychische
Fehlbelastung.
Ist die immer weiter zuneh-
mende Flexibilisierung der Ar-
beitsverhältnisse auch schuld
an einer höheren psychischen
Fehlbelastung?

„Ohne Belastungen gehe ich ein“

STRESS Unternehmen
sind seit einem Jahr
verpflichtet, nicht
nur körperliche,
sondern auch
psychische
Fehlbelastungender
Beschäftigten zu
vermeiden. Die
Soziologin Susanne
Nickel über
Wertschätzung,
Messmethoden und
krankmachendes
Betriebsklima

Zweitens muss die Umgebung
stimmen, also die klassischen
Faktoren wie der Lärmpegel und
die Lichtverhältnisse. Drittens
die Arbeitsorganisation: Die We-
ge dürfen nicht zu lang sein, die
Zeit muss ausreichen, Abläufe
müssen stimmig sein. Und vier-
tens: die sozialen Beziehungen.
Also ein gutes Betriebsklima, gu-
te Führungskultur. Oder auch ei-
ne gute Fehlerkultur: Habe ich
das Gefühl, jemand lauert nur,
dass ich einen Fehler mache?
Oder sind Fehler auch zum Ler-
nen da?
Aber ist die Belastungsschwelle
nicht viel zu individuell, als
dassmanvonallgemeinenUm-
ständen auf die psychische Be-
lastung Einzelner schließen
könnte?
Ja, das ist individuell sehr ver-
schieden. Aber wir gucken ja gar
nicht, was die einzelne Person
aushält, sondern welche Belas-
tungen es gibt und wie man sie
verringern kann. Die ExpertIn-
nen sind immer die Arbeitenden
selbst. Als ArbeitgeberIn muss
ich also ganz simpel meine Mit-
arbeiterInnen fragen. Dafür gibt
es diverse Methoden. Ich arbeite
mit einem Mix aus Fragebögen
und Workshops, um rauszufin-
den, wie die Arbeitenden die Be-
lastung wahrnehmen. Man fragt
immer weiter: Was ist an den
Umständen belastend? Was
heißt Belastung in dem konkre-
tenFall?WelchekleinenFaktoren
addieren sich?
Haben Sie ein konkretes Bei-
spiel für eine belastende Situa-
tion amArbeitsplatz?
In einem Betrieb haben die Mit-
arbeiterInnen sich über einen
Abteilungsleiter beklagt, der
schlecht mit ihnen umging. Auf
Nachfragen schilderten sie, dass
der Vorgesetzte häufig un-
freundlich und gestresst auf-

tauchte, Anweisungen änderte
und alle ihre Abläufe durchein-
anderbrachte. Dahinter lag ein
ganzesUrsachenknäuel:DerVor-
gesetztewar häufigmit geänder-
tenKundenwünschenundderen
Zeitdruck konfrontiert, im Un-
ternehmen waren aber nur die
Standardprozesse definiert und
für davon abweichende Situatio-
nen waren weder Zeit noch
Handlungsmuster eingeplant.
Außerdem hatte der Vorgesetzte
einen wenig wertschätzenden
Führungsstil und war selbst
überlastet. Die Beschäftigten der
Abteilung wurden nicht als Ex-
pertInnen ihrer Arbeitsabläufe
gesehen und in die Lösung der
brenzligen Situation einbezo-
gen, sondern als Befehlsempfän-
gerInnen behandelt.
Undwasmachtman dann?
In so einem Fall ist es wichtig,
dassman ein abgestimmtes Vor-
gehenentwickelt,beidemdieBe-
schäftigten miteinbezogen wer-
den. Das schafft Akzeptanz und
verbessert denAblauf. Aber auch
die besonderen Belastungen der
Führungskraft müssen beachtet
werden.NurwerseineeigeneGe-
sundheit ernst nimmt, kann
auch gut führen. Zu einemguten
Führungsstil gehört es aller-
dings, nicht nur bei Problemen
aufzutauchen, sondern seinen
MitarbeiterInnen im ruhigeren
Alltag wertschätzend und inter-
essiert zu begegnen. Ein gutes
Team kann vieles auffangen.
Aber auch wenn das Betriebskli-
ma gut ist, der Schreibtischstuhl
aber schlecht, funktioniert das
Ganzenichtundmankriegteben
doch Rückenschmerzen. Ein
ganzheitlicher Blick ist wichtig.
Merken die Arbeitenden auch
manchmal gar nicht, wie viel
Stress sie eigentlich haben?
So ist es. Das gemeinsame Spre-
chen über Gesundheit und

Krankheit in Workshops ist ein
wichtiger Schlüssel. Viele Leute
denken, gesund heißt einfach
nur nicht krank. Aber manmuss
sich auch fragen, wie lange man
das durchhält: Kann ich auf die-
sem Level gesund arbeiten, bis
ich 67 bin? Und es muss im Be-
trieb auch gewürdigt werden,
wenn jemand sagt, dass Arbeit
nicht alles imLeben ist.DasSpre-
chen über psycho-soziale Fehl-
belastungen holt das Thema Ge-
sundheit/Krankheit ausder Ecke
des individuellen Versagens und
macht es zu einem gemeinsa-
men Anliegen im Betrieb.
Was bringt eigentlich Men-
schen dazu, sich selbst auszu-
beuten, indem sie zum Beispiel
auf Pausen verzichten?
Heutzutage fragt man sich nicht
mehr: Was kann ich auf Dauer
leisten? Sondern eher: Wasmuss
ich leisten,umamMarktkonkur-
rieren zu können? Dasmuss sich
ändern. Betriebe müssen ihren
MitarbeiterInnen das Vertrauen
vermitteln, dass sie nicht gleich
raus sind, wenn sie mal krank
sind. Außerdem müssen sie ein-
kalkulieren, dass auchmal Leute
krank oder im Urlaub sind. Die
Betriebskultur muss sich dahin-
gehend ändern, dass es okay ist,
wenndie anderenMitarbeiterIn-
nen dann nicht nach demMotto
‚Wirwuppendas schon‘ alles auf-
fangen.

Kommunikation und die Ab-
stimmung der Bewegungen auf-
einander klappen wie von
selbst.“ Um dem Roboter genau
das beibringen zu können, müs-
sen sie verstehen,wie diewortlo-
se Verständigung läuft. Dazu
werden die Hamburger Forscher
etwa Testpersonen wortlos ein
Geschicklichkeitsspiel spielen
lassen und gleichzeitig deren
Hirnströmemessen. „Wirwollen,
dass Menschen eines Tages auf
eine natürlichere Art und Weise
mit Robotern interagieren kön-
nen als jetzt“, sagt Engel.

Die Erforschung
des Wir-Empfindens
EU-PROJEKT Forscher vomHamburger
Universitätsklinikumwollen verstehen, wie
Kommunikation ohne Worte funktioniert, um
einen Roboter mit Gefühlen zu entwickeln

Vieles kann die Technik schon:
Waschmaschinen versenden
SMS, wenn die Wäsche fertig ist,
Schrittmacher bringen bei Herz-
rhythmusstörungen selbststän-
dig das Herz wieder in den rich-
tigen Takt. Gefühle verstehen
war bisher eher nicht Sache der
Technik. Am Universitätsklini-
kumHamburg-Eppendorf (UKE)
wird jetzt an einem Roboter ge-
forscht, der mit Menschen ohne
Worte interagieren können soll.
Untersuchtwerdensoll etwa,wie
Menschen mit und Menschen
ohne Autismusmit Robotern ko-
operieren.

Das Grundlagenforschungs-
projekt „Socialising Sensori-Mo-
tor Contingencies“ ist auf vier
Jahre angelegt und wird von der
EU insgesamtmit knapp 3,8 Mil-
lionen Euro gefördert. An dem
Hamburger Projekt sind insge-
samt acht Forschergruppen aus
vier Ländern beteiligt und mehr
als 900.000 Euro Fördergelder
fließen direkt an den Hambur-
ger Standort. Die UKE-Forscher
wollen, dassRoboterkünftig sen-
sibel für menschliche Bewegun-
gen und Gesten werden und Be-
wegungen ihres Gegenübers so-
gar vorausahnen können.

„DasHauptzieldesProjekts ist
die Erforschung eines neuen
Konzeptes zu Erklärung des Wir-
Empfindens“, sagt Alexander
MayevomInstitut fürNeurophy-
siologie und Pathophysiologie
im UKE, wo das Projekt angesie-
delt ist. Die Forscher untersu-
chen die Interaktionen zwischen
Versuchspersonen, um auf die-
ser Grundlage dann Modelle zu
entwickeln, mit denen künftig
Roboter gesteuert werden könn-
ten. AmEnde soll einRoboterhe-
rauskommen, der für menschli-
ches Verhalten sensibilisiert ist.
Der könnte dann auch die non-
verbale Kommunikation inter-
pretieren.

Dabei orientieren sichdie For-
scheranalltäglichenTätigkeiten.
„Stellen Sie sich vor, Sie wollen
mit einem Roboter zusammen
bei einem Umzug Möbel durch
ein enges Treppenhaus tragen,
selbstverständlich ohne anzue-
cken“, sagt Andreas Engel, Koor-
dinator des EU-Forschungspro-
jekts am UKE. „Zwei Menschen
schaffen das schweigend, die

Flexibilisierungan sich ist an gar
nichts schuld. Mitsprache daran
zu haben, wie Prozesse ablaufen
sollen, ist sehr positiv. Aber es
kommtnichtnuraufdas ‚Wie‘an,
sondern auch auf die Zielset-
zung. Wenn eine generelle Be-
reitschaft besteht, dieArbeitneh-
merInnen bei Zielvorgaben mit-
entscheiden zu lassen, und auch
eine Veränderungsbereitschaft
für Organisationsstrukturen be-
steht, dann ist das gut.
Das Arbeitsrecht wurde 2013
präzisiert: In der Regelung zu
Sicherheit am Arbeitsplatz ist
psychische Belastung nun ex-
plizitalszubedenkenderFaktor
aufgeführt. Aber wie sollen die
Unternehmen die erfassen? Da
kommen Sie ins Spiel.
Genau. Wir unterstützen die Ar-
beitgeber dabei, in einer soge-
nannten Gefährdungsbeurtei-
lung neben den klassischen Ar-
beitsschutzthemenauchdiepsy-
chischen Gesundheitsgefähr-
dungen für ihreBeschäftigten zu
erkennen. Dazu gucken wir erst
mal, welche Belastungen es aus-
zuhalten gibt. Wir sammeln die
subjektiven Eindrücke der Be-
schäftigten, die meistens klare
Hinweise darauf enthalten, wo
die Belastungssituation nicht
stimmig ist.
Wohakt es dennmeistens?
Man kann vier Ebenen unter-
scheiden, auf denen eine Schief-
lage bestehen kann. Erstens
muss die Aufgabe stimmen, das
heißt, die Anforderungen müs-
sen der Qualifikation entspre-
chen. Oder wenn jemand bei-
spielsweise im sozialen Bereich
viele harte Geschichten von den
KlientInnen hört, dabei seine ei-
genen Gefühle zurückstellen
und nur für die KlientInnen da
sein muss und permanent Em-
pathie produzieren muss, dann
ist das emotional sehr belastend.
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Damit die Alzheimer-Krankheit nicht zum Dieb unserer
Erinnerungen wird, übernehmen Sie Regie und spenden
Sie für eine ilmreife Zukunt ohne Alzheimer.

Nutzen Sie das Spendenformular unter folgendem Link:

www.alzheimer-forschung.de/3951

Ein Drehbuchmit
glücklichem Ende?
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Susanne Nickel

■ 44, die Soziologin arbeitet für
die Bremer Organisationsbera-
tung Sujet und berät etwa Unter-
nehmen,wiesiedie
Arbeitsumge-
bung von Stuhl
bis Stimmung
gesundheits-
gerecht gestal-
ten können.

Wer sich für eine Patientenver-
fügung entschieden hat, weiß
deshalbnoch langenicht,wasda
nun eigentlich drinstehenmuss
und worauf es ankommt. Diese
Fragen wollen ein Chefarzt und
eine Fachanwältin für Medizin-
recht im Rahmen der kostenlo-
sen Veranstaltungsreihe Medi-
zin-Kompakt der Albertinen-
Gruppe beantworten. „Patien-
tenverfügung–wasSiebeizeiten
regeln sollten“: 28. Januar, 19
Uhr, Ev. Amalie Sieveking-Kran-
kenhaus, Haselkamp 33, Ham-
burg.

Ursachen für Schulterschmer-
zensolltenmöglichstschnellge-
funden werden, weil sie das Le-
benderBetroffenendeutlichbe-
einträchtigen und chronisch
werden können. Die Veranstal-
tung „Weg mit dem Schulter-
schmerz“ informiert über die
häufigsten Auslöser für Schul-
terschmerzen und beantwortet
die Frage, welche konservativen
Therapiemöglichkeiten es gibt,
bevoreineOperationnotwendig
wird: 28. Januar, 17.30 Uhr, Ro-
land-Klinik, Niedersachsen-
damm 65 a, Bremen. Um telefo-
nische Anmeldung wird am 27.
Januar ab 9 Uhr unter ☎0421/
8778330gebeten.

Die Erste-Hilfe-Ausbildung in
Deutschlandwirdabdem1.April
von 16 auf neunUnterrichtsein-
heiten verkürzt. Das betrifft so-
wohl die Erste-Hilfe-Grundaus-
bildung als auch die Schulung
für betriebliche Ersthelfer. Um
eine Unterrichtsstunde verlän-
gert wird dagegen der Auffri-

„In den Szenarien
in unserem
Forschungsprojekt
sollen die Roboter
Aufgaben erfüllen“
ALEXANDER MAYE, UKE

Der Fokus des Projekts liegt
aber nicht nur auf dem Trans-
port von Möbeln, vielmehr sol-
lendie Ergebnisse der Forschung
auch Menschen mit Autismus
zugute kommen. Darum soll
auch untersucht werden, ob
Menschen mit und ohne Autis-
mus auf unterschiedliche Weise
mitRoboternumgehen. „Wirver-
muten, dass bei Menschen mit
Autismus die Fähigkeit gestört
ist, sichmit anderenPersonenzu
synchronisieren“, sagt Engel.
Und gerade diese Unterschiede
könnten entscheidende Hinwei-
se für die weiteren Forschungen
liefern.

Das Telekommunikations-
und Medienunternehmen Soft-
bank hat bereits eine Art huma-
noidenRoboter entwickelt. „Pep-
per“ wird als „Roboter, der Emo-
tionen lesen kann“ für einen
Kaufpreis von rund 2.000 US-
Dollar beworben. Und mit „Jibo“
soll Weihnachten 2015 noch ein
Roboter auf denMarkt kommen,
mit dem man sich unterhalten
können soll. „Jibo“ soll nur 500
Dollar kosten. „Diese Roboter
sind aber in erster Linie zur Un-
terhaltung der Besitzer gedacht“,
erklärt Maye den Unterschied.
„In den Szenarien in unserem
Projekt sollen die Roboter Aufga-
ben erfüllen.“ FRIDA KAMMERER

„Pepper“ wird als Roboter beworben, der Emotionen lesen kann:
Vielleicht versteht er den Softbank-Chef Masayoshi Son Foto: dpa

Hamburger spenden
wieder mehr Organe

DieZahlderOrganspenderInnen
hat sich in Hamburg gegen den
bundesweiten Trend erhöht. Im
vergangenen Jahr stieg die Zahl
derOrganspenderInnen inHam-
burg im Vergleich zum Vorjahr
von 39 auf 45, teilte die Deutsche
Stiftung Organtransplantation
jetzt mit. Die Zahl der gespende-
ten Organe kletterte von 133 im
Jahr 2013 auf 173 imvergangenen
Jahr. Das entspricht einem Plus
von 23 Prozent.

Jede Organspende könne ein
Leben retten, teilte Hamburgs
Gesundheitssenatorin Cornelia
Prüfer-Storcks (SPD) mit. „Wir
werdendeshalb nichtmüdewer-
den, über das Thema zu infor-
mieren, umkeine falschenÄngs-
te vor der richtigen Entschei-
dungfüreinenOrganspendeaus-
weis aufkommen zu lassen.“

In Schleswig-Holstein ist die
Spendenbereitschaft nahezu un-
verändert geblieben: Im Jahres-
vergleich 2013 und 2014 ging die
Zahl der OrganspenderInnen
minimal von 22 auf 20 zurück.
Die Zahl der gespendeten Orga-
ne sank im gleichen Zeitraum
von 71 auf 67.

Auch bundesweit hat sich die
Zahl der OrganspenderInnen im

vergangenen Jahr mit 864 stabi-
lisiert. Ein Jahr zuvor gab es 876
OrganspenderInnen. Auf eine
Million EinwohnerInnen kamen
damit rechnerisch 10,7 Spender.

Die Summe der in Deutsch-
land gespendeten Organe ver-
ringerte sichminimal um46 auf
insgesamt 2.989. Aus dem Euro-
transplant-Verbund wurden im
Jahr 2014 in Deutschland insge-
samt 3.169Organe transplantiert
und damit etwas weniger als im
Vorjahr. 2013 waren es 3.248 Or-
gane.

„Die Zahl der Organspender
hat sich imvergangenen Jahr auf
niedrigem Niveau stabilisiert“,
sagte der Medizinische Vorstand
der Stiftung Organtransplantati-
on, Axel Rahmel. Für die Patien-
ten auf der Warteliste und ihre
Angehörigen sei die Situation
daher weiter sehr bedrückend,
da die Wartezeit aufgrund der
niedrigen Zahl an Spenderorga-
nenlängerwerdeunddieChance
auf eine Transplantation abneh-
men könne.

Nach Angaben der Stiftung
Eurotransplant warten in
Deutschland derzeit rund
10.600 Patienten und Patientin-
nen auf ein Spenderorgan. (dpa)

LEBENSRETTEND Bundesweit stagniert die Zahl der
Organspender aber weiter auf niedrigem Niveau


